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I. Alte Wertigkeiten wanken
Es ist Himmelfahrt im Jahr 2020. Ein wunderschö-
ner, frühsommerlicher Tag. Der Himmel so blau 
wie die Luft  frei. Ein Tag zum Genießen. Auf dem 
Schreibtisch liegt etwas Arbeit, ein Artikel will ge-
schrieben werden für das forum erwachsenenbil-
dung. Die Frage dazu so hoff nungsfroh wie der Tag 
selber: „Zukunft sperspektiven Evangelischer Er-
wachsenenbildung – agiles Bildungsmanagement“. 
Daneben eine Fülle von Material, Zettel, Noti-
zen, Ideen, vor allem Ideen. Da macht das Schreib-
denken Freude, machte Freude, denn es gibt noch 
etwas Anderes, das die Freude trübt, das Denken 
blockiert und am Schreiben hindert. Etwas, das 
man mit bloßem Auge gar nicht sehen kann, ein Vi-
rus mit der Kraft , die Welt lahmzulegen und Leben 
zu zerstören. Wir leben in Coronazeiten. 

Coronazeiten – das sind Zeiten, in denen die 
Angst umgeht, Menschen in Sozialquarantäne 
drängt – und viele daran leiden lässt. Es sind Zei-
ten, in denen Flugzeuge am Boden und Fließ-
bänder stillstehen, in denen Schulen und Restau-
rants geschlossen bleiben, und wo Sorgen wachsen, 
über die man milliardenschwere Rettungsschirme 
spannt. Ein bisher kaum bekanntes Wort hat Kon-
junktur: Systemrelevanz. Die Autoindustrie ist sys-
temrelevant (dafür bekommen sie Geld). System-
relevant sind auch Ärztinnen und Pfl eger, die dann 
wiederum ihre Kinder in die KiTas schicken kön-
nen (dafür gibt es dann aber schon deutlich weni-
ger Geld).

Und Kirche mit ihren Bildungsangeboten? Wo 
steht sie auf Skala der systemrelevanten Institu-
tionen? Jede geneigte Leserin, jeder geneigte Leser, 
darf hier auf einer Skala von 1 bis 10, von nice to 
have bis unverzichtbar systemrelevant, die evange-
lische Bildungsarbeit bewerten. (Das verlängert die 
Lesezeit um lediglich ca. 15 Sekunden und wird von 
Google nicht erfasst.) Denkpause.

Was war im öff entlich-medialen Corona-Diskurs 
von oder über Kirche im Allgemeinen zu hören? Da 
fi ndet sich schnell als Generalthema: Gottesdienste, 
Schließung der Gottesdienste, digitale Gottesdiens-
te, Öff nung der Gottesdienste, Hygienegottesdiens-
te. Hier agierte die Kirche wie der DFB, als Lobbyist 
der eigenen Großveranstaltungen – im Unterschied 
nur, dass der DFB sich auf die Breite der Fußballge-
meinde berufen hat, die Kirchen eher auf das Kult-
gut Gottesdienst. Was wäre denn anderes nötig ge-
wesen? 
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Zumindest dies, so der 
Vorsitzende der deut-
schen Bischofskonfe-
renz, der Limburger 
Bischof Georg Bät-
zing: der Einsatz für 
mehr soziale Gerech-
tigkeit, für verbesse-
re Arbeitsbedingun-
gen und Entlohnung 
im Pfl egebereich: „Es 
reicht nicht, vom Bal-
kon aus den Pfl egerinnen und Pfl egern zu applau-
dieren. Wir müssen uns die Versorgung von Kran-
ken und Schwachen etwas kosten lassen.“1 Ähnliche 
Gedanken fi nden sich beim Ratsvorsitzenden der 
EKD, Heinrich Bedford-Strohm zu Ostern 2020: 
„Wenn wir die Krise überwunden haben, dann wird 
unsere Solidarität gefragt sein, die Solidarität aller.“ 
„Und wenn es um das Materielle geht, dann insbe-
sondere um die Solidarität derer, denen es – wie mir 
– materiell gut geht.“ Und er weist darauf, dass das 
derzeitige private Geldvermögen sich auf 6,3 Billio-
nen Euro beläuft . – Kirche also als Anwalt der Ge-
rechtigkeit? Nein, empört sich die Präsidentin des 
Wirtschaft srates der CDU, Astrid Hamker: „Da 
wird von Ihnen (Heinrich Bedford-Strohm, Vf.) 
in schwerster Zeit – wieder einmal – Ihr wichtiges 
Amt statt zur Ermutigung für politische Botschaf-
ten missbraucht.“2 Amtsmissbrauch? Ist der Einsatz 
für soziale Gerechtigkeit nicht systemrelevant, son-
dern systemschädlich, ein Amtsmissbrauch? Aber 
auch kirchenintern gibt es Zweifel, ob Kirche in der 
Krise nicht hinter ihren Möglichkeiten und gesell-
schaft lichen Notwendigkeiten zurückgeblieben ist. 
Der Vorsitzende des Zentralkomitees der deutschen 
Katholiken, Th omas Sternberg, etwa wird gefragt: 
„In der Corona-Krise spielen theologische Debat-
ten bislang fast keine Rolle. Weil sie keine Bedeu-
tung haben?“ Und Sternberg antwortet: „Das hat 
mich schon erschreckt. (… ) Wir haben viel über Vi-
rologie und Psychologie gesprochen – und sehr we-
nig über die letzten Dinge. Oder darüber, dass wir 
in einer Welt leben, in der nicht alles machbar ist, in 
der die Selbstoptimierung an eine Grenze kommt.“3 
Wie systemrelevant ist Religion, mit ihren Angebo-
ten und Th emen, mit ihren Orten und Worten? 

Und wie steht um Bildungseinrichtungen? Für 
Bildung braucht es keine Rettungsschirme, son-
dern nur Hygienevorschrift en und Öff nungsplä-
ne. Irgendwie geht das schon weiter. Das ist die 
Gesamteinschätzung, die insbesondere für die ge-
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meinwohlorientierte Erwachsenenbildung gilt. Sie 
hat immer mal wieder behauptet, gesellschaft lich 
relevant zu sein, unverzichtbar im Bildungssystem 
neben der formalen Bildung: die non-formale Bil-
dung, als inhaltlich gefragte, statt formal vorgegebe-
ne oder nach Zertifi katen heischende Bildungsleis-
tung … soweit die Selbstbeschreibung. Tatsächlich 
rangiert die Erwachsenenbildung im politischen 
Rettungsszenarium weit hinten, hinter Kindergär-
ten, Schulen und Hochschulen. Hätte es beispiel-
weise im bayerischen Landtag nicht eine Handvoll 
bildungsbewegter Parlamentarier gegeben, die über 
die Fraktionsgrenzen aktiv geworden wären, hät-
te man vermutlich vergessen, die Räume für Er-
wachsenenbildung wieder zu öff nen. Die Krise, so 
sagt man, bringt die Schwächen eines Systems ans 
Tageslicht. Die Erwachsenenbildung gehört off en-
bar nicht zu den robusten Teilen des Gesellschaft s- 
und Bildungssystems beziehungsweise es wird sich 
zeigen, wie robust ein Gesellschaft ssystem mit ge-
schwächten Kirchen und enggeführten Bildungs-
möglichkeiten auf Dauer ist.  

Aber welche Rolle, welche Aufgaben müss-
te evangelische Erwachsenenbildung denn in einer 
akuten und chronischen Systemschwäche spielen 
und übernehmen? 

Das System schwächelt, schon vor den Coro-
nazeiten. Wir leben in einem neoliberalen Wirt-
schaft ssystem, das die eigenen Ressourcen auff risst 
und in einer Demokratie, die es in den letzten 30 
Jahren nicht mehr verstanden hat, die Interessen 
auszugleichen, sie zumindest in einem öff entlichen 
Diskurs zu halten. Ein schwächelndes System nun 
ist anfällig für Viren, bietet Angriff sfl ächen, Hot-
spots der Verbreitung, superspreading. Der Herbst 
unseres Systems scheint angebrochen und auch mil-
liardenschwere Rettungsmaßnahmen werden sei-
nen Bankrott nicht mehr aufh alten, nur hinauszö-
gern. Die Abwrackprämie für Autos ist ein Sinnbild 
für die Befi ndlichkeit Landes.  Eines jedenfalls hat 
die Corona-Pandemie ins Bewusstsein gehoben: 
dass die nachmoderne Gesellschaft  eine Risikoge-
sellschaft  ist.4 Diese Th ese ist nicht neu, aber was sie 
bedeutet, ist deutlicher geworden: Deregulierung in 
Politik und Wirtschaft  haben die Risiken für unsere 
Gesellschaft  erhöht und privatisiert. Aus der wach-
senden Desorientierung wachsen individuelle und 
kollektive Ängste, entweder in individueller Sinn-
suche oder in schlagkräft igen, selbstlegitimieren-
den Straßenprotesten. Auch die Wirtschaft  hat sich 
den Sinnsuchern angenommen. Nach den Leitbild-
prozessen der 90er Jahre und der Entwicklung von 
selbstverpfl ichtenden ethischen Codices rückt „Pur-
pose“ als profi lierender Marketingzweck, das höhe-
re Ziel, ein Sinnversprechen, in den Blick. Was nur 
macht Sinn? Hätten Kirchen und Bildungseinrich-
tungen hier nicht mitzureden?

Leider sind unserer Gesellschaft  seit längerem 
die Zukunft  und damit das kritische Veränderungs-

potential verloren gegangen. Uns ist die Zukunft  
abhandengekommen. Die letzten großen Visionen 
lebten in den 60-er Jahren auf: „I have a dream“ – 
damit bewegte Martin Luther King die Menschen 
und die Politik. Danach wurde er erschossen. Alt-
Bundeskanzler Helmut Schmidt schon wollte Men-
schen mit Visionen zum Arzt schicken. Bald waren 
die Utopien wirklich beendet. Danach wurde aus 
dem Ausblick der Rückblick in der Ära Kohl: Zu-
kunft  gäbe es nur durch Herkunft , Museen wurden 
zu Orten des erstarrten Dauerrückblicks. Mit 1989 
schien dann das „Ende der Geschichte“ gekom-
men zu sein, so der Gelehrte Francis Fukuyama. 
Danach gab es nur noch alternativlose Sachpoli-
tik. Barak Obamas „Yes, we can!“ und Angela Mer-
kels „Wir schaff en das!“ waren schon keine Visionen 
mehr, sondern Selbstermutigungen. Aus den Visio-
nen wurden Albträume und Katastrophenängste, in 
dystopischen Filmen inszeniert. Die Corona-Krise 
ist die Realinszenierung eines Katastrophenfi lmpot-
pourris.  

II. Was wissen wir über Orientierung? 
Und was haben wir in punkto 
Transformation zu bieten?

Man kann sich derzeit leicht von der Vergangen-
heit bannen lassen. Man kann sich aber auch der 
Frage zuwenden, welche Rolle die Evangelische Er-
wachsenenbildung in laufenden und bevorstehen-
den Transformationsprozessen von Kirche, Bildung 
und Gesellschaft  spielen kann, welche Aufgaben 
sie übernehmen könnte, welche Möglichkeiten sie 
hat, auf welche Herausforderungen sie zu reagie-
ren weiß. Die Formel „Was können wir aus der Kri-
se lernen?“ liegt pädagogisch ausgerichteten Institu -
tionen nahe, – es ist geradezu eine klassische Mo-
dernisierungsfrage und als solche geht sie an den 
aktuellen Veränderungen vorbei. So, wie man aus 
der Geschichte nicht einfach etwas lernen kann, 
weil sie kontingent ist und der Zufall dabei so wich-
tig ist wie die Handlungsfreiheit, so wenig kann 
man aus der Krise einfache Lehren ziehen – zu-
mal die Krise andauert und sich unter dem gege-
benen Stichwort der Risikogesellschaft  dauerhaft  
inszeniert. Auch analytisch versierte Beobachterin-
nen stehen nicht einfach an Land und sehen von 
Leucht- oder Elfenbeintürmen aus mit dem Fern-
rohr leckgeschlagene Schiff e in Seenot, sondern un-
sere Gesamtgesellschaft  ist ein Schiff . Die Corona-
krise zeigt, dass Nichtwissen leichter umhergeistert 
als sich Wissen entwickeln lässt – oder noch ver-
schärft er: dass Wissen nicht mal genügt, um das 
Nichtwissen zu bemessen. Es braucht schon eine 
besondere Art von Wissen, die dem Nichtwissen ge-
recht wird, und das könnte so etwas sein wie Ori-
entierungswissen, ein Wissen von anderer Qualität 
als das Verfügungswissen, das zwischen Sachwis-
sen und Handlungsknowhow gefragt ist. Wenn wir 
schon nicht mit Gewissheit wissen, wo es lang- und 
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hingeht, so haben wir doch die Fähigkeit, auf un-
seren Wegen, Sinn zu entdecken oder selbst Sinn 
zu machen. Orientierungswissen schließt Weis-
heit, Gewissen und Gewissheiten nicht aus, sondern 
es bezieht alle in die Orientierungssuche ein, es ist 
eine demokratisch-partizipative Suchbewegung. 

Das nun sind Elemente eines Bildungsgesche-
hens, wie sie vor allem und professionell die ge-
meinwohlorientierte Erwachsenenbildung lebt. Nur 
Formalist/inn/en und Technokrat/inn/en können 
sie als Bildung zweiter Klasse belächeln, auf der Su-
che nach neuen Wissensformationen jedenfalls ist 
sie in besonderer Weise gefragt. 

Erwachsenenbildung in der Krise, bedeutet auch, 
strukturell einbezogen zu sein und sich verändern 
zu müssen. Alle gutgemeinten Versuche, die Evan-
gelische Erwachsenenbildung zu einem kohären-
ten System auszubauen, weil es für die Kirche und 
eine Wissensgesellschaft  systemrelevant ist, wer-
den aktuell unterlaufen. Die Frage der Systemrele-
vanz wird eine Matrix für die bevorstehenden Be-
deutungs- und Verteilungsdiskurse und konkret für 
Sparpläne. Im Sinne der Erwachsenenbildung lässt 
sich in den kommenden Diskussionen um Prioritä-
ten und Posterioritäten stark machen: Die Erwach-
senenbildung ist eine Bildungsbewegung, die aus 
den Lebensfragen und gesellschaft lichen Prozessen 
entsteht, mit ihnen verbunden ist, eine Bewegung, 
die darauf aus ist, die gesellschaft lichen Dynamiken 
zu refl ektieren, zu bewerten und kreativ zu gestal-
ten. Die Erwachsenenbildung ist selbst dynamisch, 
ein sehr dynamischer Bildungsbereich, der vor al-
lem wichtig wird in off enen Bildungsprozessen, von 

denen eine Gesellschaft  im Übergang vielerlei zu 
bestehen hat. Künft ig wird in Kirche und im Bil-
dungswesen gefordert sein, was von Kirchen- und 
Bildungstechnokrat/inn/en bislang als ein „Man-
gel an institutioneller Stabilität“ der gemeinwohl-
orientierten Erwachsenenbildung denunziert wur-
de, dabei aber schon immer ihre Stärke ausmacht: 
ein krisenkompetentes Agieren und ein agiles Bil-
dungsmanagement. 

Vielleicht ist es an der Zeit, neben Inhalt und 
Struktur auch ein narrativ-methodischen Relaunch 
der Erwachsenenbildung anzubahnen. „Humani-
sierung durch Bildung“ titelte die letzte Zeitschrift  
für Weiterbildungsforschung5. Im Einleitungsarti-
kel von Ewa Przybylska und Ekkehard Nuissl wer-
den dort eine Reihe von aktuellen gesellschaft lichen 
Herausforderungen für die Bildungsarbeit benannt: 
von der Verzweifl ung und Angst in der Risikoge-
sellschaft  bis zur Herausforderung, das Fremde und 
Ungewisse zu verstehen. Diese Herausforderungen 
erfordern wohl eine neue große Humanisierungs-
bewegung durch Bildung und gegen eine überfor-
dernde Technisierung. Unhinterfragt bleibt dabei, 
ob die große liberale Humanisierungserzählung ge-
gen Technologieüberfremdung nicht selbst über-
holt ist, weil sie nämlich implizit genau jene Diff e-
renzen und Sprachlosigkeiten verursacht hat, die 
sie nun mit alten Mitteln bekämpfen will. Auf eine 
Dialektik der Bildungsarbeit fi nden sich hier kei-
ne Hinweise – und damit auch keine neuen Erzäh-
lungen und Methoden. Wäre zum Beispiel die di-
gitale Welt nicht auch ein Hort, um eine im Streit 
der Interpretationen verlorene Wirklichkeit durch 

  5 Ausgabe 43/April 
2020. 
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gegen dystopisches Denken zu. Sie kann, weil nicht 
interessegebunden, soziale Ungerechtigkeiten be-
nennen. Sie kann auch, weil am Menschen orien-
tiert, Einzelschicksale stärker in den Mittelpunkt 
rücken. Und sie kann, was für die Integration un-
verzichtbar ist, verstärkt mit Basisbewegungen ko-
operieren und ihnen gegebenenfalls einen organisa-
torischen Rahmen bieten. Doch hierfür braucht es 
einen neuen Stil. Wenn sich gesellschaft liche Kon-
fl ikte verschärfen, die Sachfragen emotionalisiert 
werden, die machtvolle und latent gewaltbereite 
Durchsetzung von Interessen salonfähig wird, dann 
genügt es nicht mehr, den klassischen wort- und 
vernunft orientieren Diskurs als Matrix aller Bil-
dungsarbeit zu favorisieren. Überdies wird sich die 
Erwachsenenbildung selber auf Konfl ikte einstellen 
müssen, die mit der eigenen Arbeit verbunden sind. 
Gefragt ist politisch und organisationsentwickelnd: 
Konfl iktkompetenz.

Lange Zeit war Gesundheitsbildung im off enen 
Bildungsbereich eher marginal vertreten. Das hat 
sich in den vergangenen Jahren mit Fragen rund 
um eine gesunde und nachhaltige Lebensführung 
und der Bedeutung von körperlicher Beweglichkeit 
und Fitness auch im Alter stark verändert. Deutlich 
an Aufmerksamkeit gewinnen auch Angebote, die 
der Achtsamkeit und der psychischen Stabilität die-
nen, etwa die Trauerarbeit oder Informationen für 
pfl egende Angehörige sowie Diskussionen zu Ge-
sundheitsnormen. Gerade hier leistet die Evangeli-
sche Erwachsenenbildung viel, eher in Kleingrup-
pen, also geräuschlos, ohne große Öff entlichkeit. In 
der Coronakrise steigt die Nachfrage hier enorm an. 

Immer mit dabei: die Religiöse und spirituelle Bil-
dung. Dieser Bildungsbereich ist in den letzten Jah-
ren in den Focus der Bildungsarbeit gekommen 
– etwa durch das neue bayerische Erwachsenenbil-
dungsgesetz, in dem die religiöse Bildung als fun-
damentale gesellschaft liche Bildungsarbeit festge-
schrieben wird. Der Bedarf an einer Bildung, die 
über das ökonomisch Verwertbare hinausgeht, die 
nach Sinn und Tiefe des Lebens fragt, ist deutlich 
gestiegen. Die Coronakrise zeigt, wie verschärft  
Sinnfragen aufb rechen können und gerade in der 
Kirche auch nach neuen Antworten gesucht werden 
muss. 

Die Digitalisierung ist kein eigener Arbeits-
bereich, vielmehr ist sie eine neue gesellschaft li-
che Kommunikations- und Lebensform. Gera-
de die Evangelische Erwachsenenbildung hat lange 
mit medialen Kommunikationsformen gefremdelt, 
doch darf sie jetzt neuentdecken. Die Aufgabe wäre 
– zugespitzt – etwa: Bildung im YouTube-Format 
zwischen Marktdynamik und Entertainment zu 
platzieren und so eine digitalisierte Form des Ori-
entierungswissens zu erschließen (vielleicht wäre 
es dann auch nicht mehr so sinnvoll, viel zu schrei-
ben, sondern mehr ins Sprechsprachliche zu wech-
seln und einen YouTubeClip zu entwickeln, mit ver-

den Widerstreit virtueller Reproduktionen zu ret-
ten? Verlorene Fakten können im Modus media-
ler Fiktion wieder sichtbar und erlebbar gemacht 
werden. Ist das Subjekt tatsächlich in Verzweifl ung 
und Angst gefangen – eine Erzählung des 19. Jahr-
hunderts oder fi ndet es sich wieder in den Brüchen 
der Gesellschaft , die im Modus des Entertainments 
reinszeniert und somit distanziert erlebbar werden? 
Methodisch ist auch zu bedenken, was Menschen 
in Krisen an Veränderungen zuzumuten ist und 
wie diese Zu-Mutung auch didaktisch so umgesetzt 
werden kann, dass Krisen ertragbar werden. 

Alte inhaltliche, strukturelle und methodische 
Fragen der Wissensgenerierung im Bereich der 
Erwachsenenbildung verlieren ihre Kraft – und 
darin entdeckt die Erwachsenenbildung ihre 

eigenen Kräfte wieder. 

III. Protagonisten 
Genügen aus der eigenen Professionsgeschich-
te gewonnene Einsichten zur Bewältigung der an-
stehenden Veränderungsprozesse? Es scheint sich 
abzuzeichnen, dass wir auf weiter schwindende 
Selbstverständigungen, auf stärkere Deregulierung, 
Diff erenzierung und Beschleunigung und damit auf 
entsprechend größere Konfl iktpotentiale zu eilen. 
Diese Entwicklungen bieten ambivalente Freiräu-
me, sie lassen Fragen nach grüner Wirtschaft  eben-
so aufb rechen wie nach neuen Wohnräumen. Die 
Evangelische Erwachsenenbildung ist in diesen off e-
nen Prozess gestellt, sie sucht aus alten Erfahrungen 
neue Arbeitsfelder und sie verstärkt ihre Koopera-
tionsbeziehungen mit Bewegungen und Akteuren 
aus der Zivilgesellschaft . Dazu vier Beispiele: 

Die Familienbildung – eine Kernaufgabe evange-
lischer Bildung, wird zu einem neuen Bewährungs-
feld.6 Familien, die in den letzten Jahrzehnten ver-
stärkt ökonomischem Druck ausgesetzt waren, sind 
in der Krise durch Homeoffi  ce, Homeschooling, 
wochenlange Sozialquarantäne, fi nanzielle Enge be-
sonders stark belastet worden. Hier gilt es, gegen 
ein familienpolitisches Rollback neue, zukunft soff e-
ne Bilder zu entwickeln, sich für verbesserte Rah-
menbedingungen einzusetzen und mehr Spielräu-
me mit den Eltern und Großeltern zu gestalten. 
Dazu gehört auch, die neuen Konfl ikte um die Be-
deutung und Verteilung von Arbeit als eine bil-
dungspolitische und bildungsorganisatorische Auf-
gabe zu begleiten. Die Frage wird wohl eher sein, 
wie familiäre Kommunikation in Konfl iktsituatio-
nen gelingen kann. 

Eng damit verbunden ist die neue politische Bil-
dung: Politische Probleme in Deutschland (rechte 
Szene), in Europa und weltweit (Erosion von Demo-
kratie, Zusammenbruch eines gesamtgesellschaft li-
chen Diskurses) haben sich in der Coronakrise ver-
schärft . Der Evangelischen Erwachsenenbildung 
kommt hier die Funktion einer Vertrauensbildung 
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linkter Matrialdoku und Chatroom). Und es wäre 
eine Aufgabe der Evangelischen Erwachsenenbil-
dung, die Bildungseinrichtungen vor Ort als digita-
le Kompetenzzentren zu entwickeln (vom Umgang 
mit neuen Techniken bis hin zu medienpädagogi-
schen Fragen) und überdies auf digitale Kompetenz-
zentren auf Landesebene zu dringen, in denen die 
Möglichkeiten und auch Grenzen der digitalen Bil-
dung erforscht und für die Praxis wieder fruchtbar 
gemacht werden. 

IV. Zum Schluss – ein Blick in die Zukunft
Der Anfang des Artikels war zu Himmelfahrt, der 
Schluss ist zu Pfi ngsten – der Eröff nung von Zu-
kunft  nach der Krise, nachdem sich Jesus und die 
gelebte Orientierung im wahren Wortsinn aus 
dem Staub gemacht haben, nachdem alte Systeme 
zu Staub zerfallen sind. Die Krise nötigt uns zum 
Blick in die Zukunft , doch das ist auch ein wesentli-
ches Element moderner Erwachsenenbildung: dass 
sie das Th ema Zukunft  wieder ins Spiel bringt. Zu-
kunft  wird in ökonomisierten Zeiten verstanden als 
Fortschreibung des Gegebenen, durch Zukunft sfor-
schung und Risikoberechnungen abgesichert, ent-
täuschungsresistent. Aber es gilt eine Zukunft  (wie-
der) zu entdecken, die sich als utopisches Potential 
aus den unerfüllten Sehnsüchten, Klagen und den 
Diff erenzen einer Gesellschaft  ergibt. Die Evangeli-
sche Erwachsenenbildung könnte hier, vom Kom-
men des gnädigen Gottes motiviert, durch ihren 
Erfahrungsschatz mit Diff erenzen und durch ein 
ausgeprägtes Gespür für Kommendes zu einem 
Trendscout kirchlich-gesellschaft licher Entwicklung 
werden – wobei Trend die Suche nach dem ist, was 

noch off en ist – Systemrelevanz als befreiende Sys-
temkritik. 

Das klingt zunächst vielleicht nach einer Mode, 
vielleicht sogar nach Übernahme von marktwirt-
schaft lichem Denken. Doch umgekehrt gilt: Ge-
rade in Wirtschaft  und Gesellschaft  ist punktuell 
eine neue Diskussion um Zukunft  in Gang gekom-
men, die über das alte System hinaus nach Neuem 
sucht. Diese Suche nach Neuem wird medial beglei-
tet durch eine Fülle von Sinnfl uencern, die nomine 
und de facto solch Neuem Ausdruck, Sprache und 
Stimme geben. Gesellschaft liche Mutmacher fi ndet 
man eher in Zeitungen als in kirchlichen Verlautba-
rungen. Warum nur? 

In der Freitagsbeilage der Süddeutschen Zeitung 
vom 18. Mai 2020 unter dem Titel „‚Alles wird gut!‘  
(…) aber was, wenn nicht?‘ fi ndet sich im Haupt-
beitrag der schöne Satz: ‚‚‚Alles wird gut‘ – das kann 
eigentlich nur behaupten, wer an Erlösung und Auf-
erstehung glaubt.“ 

Off en bleibt, ob es solche Zukunft sgläubigen 
wirklich gibt oder diese nicht selbst der Vergan-
genheit angehören – aber das wäre das Experiment: 
die alte eschatologische Hoff nung in ein Sinnbil-
dungsprojekt Zukunft  einzubringen. Vorstellbar 
ist ein Projekt der Evangelischen Erwachsenenbil-
dung oder die Evangelische Erwachsenenbildung 
selbst als ein Projekt „Profi ling future. Trendscou-
ting zwischen Prognose und Prophetie – Kommen-
des sehen und gestalten“. So ließe sich vielleicht in 
aller Freiheit die Planbarkeit der Zukunft  unter-
laufen beziehungsweise nicht verschlossen sein für 
überraschend Gutes. 










